
Vor unseren Augen wurde uns die Nahrung entrissen, aus dem Haus unseres Gottes sind Freude 
und Jubel verschwunden.

Joel 1,16

Zunächst: Ich habe Joel nicht so genau gelesen, wie es nötig wäre, ihm eine durchgängige Idee oder 
Absicht zu unterstellen. Seine Zukunftsversprechen („Eure Söhne und Töchter werden Propheten 
sein“ – Vers 3,1) sind unglaublich. Damit muss ich mich später beschäftigen, hier geht es um die 
zitierte Stelle. Bisher konnten wir noch leben, nun ist Schluss. Hier reden keine Armen, hier reden 
die Tempelpriester. Die sind eine besondere Art. Sie sind Herren des (bisherigen) Glaubens, die 
alten Vorschriften sichern ihre Nahrung. Das Ganze beruht auf Konvention, sie müssen nichts dafür 
tun, außer das Zeug verbrennen. Aber wenn dann der Alltag für die Leute beschissen ist, denken die 
systematisch, dass die Opfer nicht gestimmt hätten. Einige opfern mehr, andere beschweren sich 
übers Personal. Hier wurde dieser Protest manifest: Selbst das, was einige (den Priestern) geopfert 
hatten, nahmen andere an sich und nutzten es für sich selbst. Sie müssen hungern, nicht weil die 
Israeliten sie nicht mehr ernähren mögen, sondern weil die Israeliten sich selbst nicht mehr teilend 
ernähren. Joel beklagt das, das Leiden aller wird erwähnt, aber die Tempelpriester stellen hier die 
Innenansicht dar. Der Prophet verurteilt die Räuber nicht; er erwähnt sie lediglich passiv. Er meint 
also, wie ich, dass es Unrecht sei, was sie tun, aber den Zeiten geschuldet und unvermeidlich. 
Deshalb passen auch seine künftigen Jubelerwartungen zum Text. Aber hier ist erst einmal jeder 
Jubel verschwunden im Haus Gottes. Das muss man genau, wörtlich nehmen. Den Menschen geht’s
ernährungsmäßig schlecht, also gehen sie und beklauen die Priester. Die finden das nicht gut, sind 
nicht fröhlich, verstehen aber offensichtlich, dass die Zeiten sind, wie sie sind. Wo hat man das je 
gehört? Die Menschen hungern und bestehlen offen, dauernd, systematisch die Oberen? Sie nehmen
damit auch die Erwartungen derer weg, die auf die Oberen setzen: Die Priester bekommen Nahrung 
nur und allein aus den Opfern der Leute. Die tun das, damit ihr Leben gelingt. Genau diese Gaben 
klauen andere. Und Joel registriert das als eines unter vielen, sehr vielen Zeichen des Elends, nicht 
einmal als dramatisches, eher belanglos. Dieser Priesterfreund Joel ist offenbar fähig, zu verstehen, 
dass Menschen die Regeln übertreten. Er findet das nicht gut, er rechtfertigt das nicht, noch weniger
bestärkt er die Täter. Aber er sortiert die Tat als ein Phänomen von dem, was es ist: Not. Und mit 
allen Leidenden wendet er sich an Gott um Hilfe: „Zu dir rufe ich, Jahwe!“ (Vers 1, 19) Ganz 
ausdrücklich bezieht er das auf alles Leben über die Menschen und ihre (Klassen-)Gegensätze 
hinaus: „Auch die wilden Tiere schreien lechzend nach dir.“ (Vers 20) Viel Stoff also für Ökologen, 
aber eben auch für Sozialpolitiker. Die Propheten, auch die sehr jungen wie Joel, halten es für ganz 
und gar selbstverständlich, dass alle versorgt werden. Alle entbehren gemeinsam und alle sind 
voneinander abhängig. Die Regeln der Verteilung – die Priester bekommen von den Produzenten 
etwas geschenkt fürs Beten, das klauen andere – thematisiert der Prophet nicht, aber alle müssen 
was kriegen. Er, der Sprecher der Priester, Herren, Oberen, kommt gar nicht auf die Idee, die 
heutzutage selbstverständlich ist: Nimm's von den Armen, damit du's hast. Man muss das nochmals 
sagen, damit man überhaupt an die Möglichkeit glaubt. Hier redet ein Priester, ein Vertreter der 
moralischen, politischen und rechtlichen Autorität; er erzählt, wie ihm und Seinesgleichen die 
Mahlzeiten unter den Augen gestohlen werden. Und findet darin lediglich den Anlass, um Nahrung 
für alle zu bitten. Nicht für sich speziell, für alle. Das würde ich gerne einmal erleben.


